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Einführung

Die Frau lag auf dem Boden des Kanus, eine ge�ochtene Matte über 
ihren reisemüden Körper geworfen. Sie konnte den rhythmischen 

Paddelschlag der Bonny-Kanufahrer spüren, aber nicht sehen, wohin sie 
sie brachten. Sie hatte eine drei Monde lange Reise aus dem Landesinne-
ren hinter sich, die meiste Zeit davon mit dem Kanu die Flüsse hinunter 
und durch die Sümpfe. Unterwegs war sie mehrere Male verkauft worden. 
In der Baracke des Kanuhauses, in der sie zusammen mit Dutzenden von 
anderen Gefangenen mehrere Tage lang festgehalten worden waren, hatte sie 
herausgefunden, dass sich diese Etappe der Reise ihrem Ende näherte. Jetzt 
drückte sie sich gegen den nassen Oberkörper eines anderen auf dem Bauch 
liegenden Gefangenen und schob sich an der Seite des Kanus hoch, um den 
Kopf heben und einen Blick über den Bug werfen zu können. Vor ihr lag das 
owba coocoo, das gefürchtete Schi�, das zur Überquerung des »großen Was-
ser« gebaut worden war. Sie hatte in den hitzigsten Debatten im Dorf davon 
gehört, den Drohungen, es sei die schlimmste vorstellbare Strafe, an die wei-
ßen Männer verkauft und an Bord des owba coocoo gebracht zu werden.1

Immer wieder hob und senkte sich das Kanu auf der schäumenden Bran-
dung, und immer, wenn der Bug sich senkte, sah sie das Schi� wie eine 
seltsam geformte Insel am Horizont auftauchen. Aus geringerer Entfernung 
wirkte es eher wie eine große Holzkiste mit drei hoch aufragenden Spitzen. 
Der Wind frischte auf und ihr stieg ein eigentümlicher, aber nicht unbe-
kannter Schweißgeruch in die Nase, der stechende Geruch von Angst mit 
einer säuerlichen Spur von Übelkeit. Ein Schauer durchlief ihren Körper.

Links vom Kanu sah sie eine Sandbank und fasste einen Entschluss. Die 
Paddel plätscherten sanft im Wasser – zwei, drei, vier Mal – und sie sprang 
über Bord und schwamm mit aller Kraft, um ihren Häschern zu entkom-
men. Sie hörte das Platschen, als einige der Kanufahrer ihr nachsprangen. 
Aber kaum waren sie im Wasser, brach ein neuer Tumult los. Sie blickte über 
ihre Schulter und sah, wie sie sich wieder an Bord zogen. Als sie watend den 
Rand der Sandbank erreichte, sah sie einen großen, gedrungenen, etwa zwei-
einhalb Meter langen grauen Hai mit stumpfem, abgerundetem Maul und 
kleinen Augen neben dem Kanu entlanggleiten, das direkt auf sie zu hielt. 
Fluchend schlugen die Männer mit ihren Paddeln auf den Hai ein, setz-
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ten das Boot auf die Sandbank, sprangen heraus und setzten ihr nach, erst 
watend, dann im Laufschritt. Die Sandbank bot keinen Schutz, und der 
Hai machte es ihr unmöglich, ins Wasser zurückzukehren. Sie kämpfte ver-
geblich. Die Männer fesselten sie mit rauen Lianen an Händen und Füßen, 
warfen sie erneut auf den Boden des Kanus. Sie paddelten weiter und �ngen 
wenig später an zu singen. Nach einer Weile konnte sie andere Geräusche 
ausmachen, zunächst schwach, dann mit zunehmender Deutlichkeit – die 
Wellen, die gegen den Rumpf des großen Schi�es schlugen, das knarrende 
Holzwerk. Dann gedämpfte Schreie in einer fremden Sprache.

Mit jedem kräftigen Paddelschlag wurde das Schi� größer und furchter-
regender. Die Gerüche wurden stärker, die Geräusche lauter – Weinen und 
Wehklagen von der einen Seite, leiser, klagender Gesang von der anderen; 
anarchischer Kinderlärm wurde untermalt von auf Holz trommelnden Hän-
den. Hier und da war ein verständliches Wort auszumachen: Jemand bat um 
menney, Wasser, jemand anderes sprach unter Anrufung der Geister, mya-
becca, einen Fluch aus. Als die Paddler ihr Boot längsseits manövrierten, sah 
sie aufmerksame dunkle Gesichter herabstarren, gerahmt von kleinen run-
den Ö�nungen in der Bordwand oberhalb der Wasserlinie. Über ihr späh-
ten Dutzende von schwarzen Frauen und Kindern und einige rotgesichtige 
Männer über die Reling. Sie hatten den Fluchtversuch auf der Sandbank 
gesehen. Die Männer hatten Entermesser und bellten mit harschen, rauen 
Stimmen Befehle. Sie war auf dem Sklavenschi� angekommen.

Die Kanufahrer lösten die Laschung und schoben die Frau auf eine 
Strickleiter zu, die sie zusammen mit fünfzehn anderen Gefangenen aus 
ihrem Kanu hinaufkletterte, alle nackt wie sie selbst. Einige der Männer 
kletterten mit ihnen nach oben, ebenso der schwarze Händler mit dem gold-
geränderten Hut, der sie vom Kanuhaus zum owba coocoo eskortiert hatte. 
Die meisten in ihrer Gruppe, sie selbst eingeschlossen, waren erstaunt über 
den Anblick, der sich ihnen bot, aber einige der männlichen Gefangenen 
schienen seltsam gelassen zu sein und sprachen sogar mit den weißen Män-
nern in deren Sprache. Dies war eine Welt für sich, mit hohen, geschälten, 
astlosen Bäumen, seltsamen Gerätschaften und einem hoch in die Luft auf-
ragenden Netzwerk von Tauen. Schweine, Ziegen und Federvieh liefen auf 
dem Hauptdeck umher. Einer der weißen Männer hatte einen einheimi-
schen Papagei, ein anderer einen A�en. Das owba coocoo war so groß, dass 
es sogar ein eigenes ewba wanta (kleines Boot) an Bord hatte. Ein anderer, 
völlig verdreckter weißer Mann, grinste sie schmierig an, machte eine obs-
zöne Geste und versuchte sie anzugrapschen. Sie stürzte sich auf ihn, grub 
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ihre Fingernägel in sein Gesicht und brachte ihm mehrere blutige Kratzer 
bei, bevor er sich von ihr losmachte und dreimal scharf mit einer kleinen 
Peitsche, die er bei sich trug, auf sie einschlug. Der schwarze Händler ging 
dazwischen und schob sie weg.

Als sie ihre Fassung wiedererlangt hatte, ließ sie ihren Blick über die 
Gesichter der anderen Gefangenen auf dem Hauptdeck schweifen. Alle 
waren jung, einige noch Kinder. In ihrem Dorf galt sie als Frau mittleren 
Alters, aber hier war sie eine der Ältesten. Sie war nur gekauft worden, weil 
der gewitzte schwarze Händler eine große Gruppe in einem Los verkauft 
und damit dem Kapitän nur die Wahl gelassen hatte, zu nehmen, was ihm 
angeboten wurde: alles oder nichts. Auf diesem Schi� würde sie eine Älteste 
sein. 

Viele der Menschen an Deck schienen ihre eigene Sprache, Igbo, zu spre-
chen, viele von ihnen allerdings etwas anders als sie. Sie erkannte einige der 
Gruppen aus ihrer Heimatregion: die einfachen Appas, die dunkleren, robus-
teren Ottams. Viele der Gefangenen waren, wie sie später erfuhr, seit Mona-
ten an Bord. Die beiden ersten waren von den Seeleuten Adam und Eva 
genannt worden. Drei oder vier der Gefangenen schrubbten das Deck; viele 
waren mit Abwaschen beschäftigt. Matrosen teilten kleine Holzschalen für 
die Nachmittagsmahlzeit aus. Einigen wurde vom Schi�skoch Rind�eisch 
und Brot zugeteilt, anderen die vertrauteren Yamswurzeln mit Palmöl.

Auf dem Hauptdeck herrschte lärmende Geschäftigkeit. Ein weißer 
Mann mit schwarzer Haut, ein Seemann, schrie Domona! (Ruhe) gegen das 
Getöse an. Zwei andere weiße Männer schienen bei allem, was vor sich ging, 
besonders wichtig zu sein. Der starke Mann an Bord war der Kapitän; wenn 
er etwas sagte, spurten die anderen weißen Männer. Er und der Arzt waren 
emsig damit beschäftigt, die Neuankömmlinge zu untersuchen: Köpfe, 
Augen, Zähne, Gliedmaßen, Bäuche. Sie inspizierten eine Familie, die aus 
Mann, Frau und Kind bestand und mit ihr zusammen an Bord gekommen 
war. Der Mann wurde mit Tränen in den Augen durch die Barricado-Tür in 
den vorderen Teil des Schi�es verbracht. Von jenseits der Barriere hörte sie 
die Schreie eines anderen Mannes, der pem pem, eine Tracht Prügel, bekam. 
Sie erkannte seine Schmerzenslaute als Ibibio.

Kurz nachdem sie untersucht worden war, wurde sie von einem weißen 
Mann angeherrscht: »Ab nach unten! Jetzt! Schnell!«, wobei er sie auf eine 
große quadratische Ö�nung im Deck zuschob. Eine junge Frau, die in ihrer 
Nähe stand und fürchtete, dass sie den Befehl nicht verstanden hatte, �üs-
terte eindringlich: Gemalla! Geyen gwango! Als sie die Sprossen einer Leiter 
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zum Unterdeck hinabstieg, stieg ihr ein entsetzlicher Gestank in die Nase, 
von dem ihr schlagartig schwindlig, unwohl und übel wurde. Sie wusste 
sofort, es roch nach awawo, Tod. Der Geruch ging von zwei kranken Frauen 
aus, die allein und unbeachtet in einer dunklen Ecke in der Nähe des athasa, 
der Essensbottiche, wie die weißen Männer sie nannten, lagen. Die Frauen 
starben am nächsten Tag, ihre Leichen wurden über Bord geworfen. Fast 
augenblicklich strudelte das Wasser auf und färbte sich rot: Der Hai, der 
ihrem Kanu gefolgt war, kam endlich zu seiner Mahlzeit.

***

Die Geschichte dieser Frau war nur ein Akt in dem, was der große afroame-
rikanische Wissenschaftler und Aktivist W. E. B. DuBois das »grandioseste 
Drama der letzten tausend Jahre der Menschheitsgeschichte« nannte – »den 
Transport von zehn Millionen Menschen aus der dunklen Schönheit ihres 
Mutterkontinents in das neu entdeckte Eldorado des Westens. Sie stiegen 
hinab in die Hölle«. Diese Frau wurde aus ihrer Heimat geraubt und mit 
Gewalt an Bord eines Sklavenschi�es verschleppt, um in eine neue Welt der 
Arbeit und Ausbeutung transportiert zu werden, in der sie wahrscheinlich in 
der Zucker- Tabak- oder Reisproduktion arbeiten und ihren Besitzer reich 
machen würde. Dieses Buch folgt ihr und anderen Menschen wie ihr auf die 
großen Schi�e, diese seltsamen, mächtigen europäischen Maschinen, die all 
dies möglich machten.2

Dieses monumentale Drama entfaltete sich über einen langen Zeitraum 
hinweg an unzähligen Schauplätzen, und in seinem Mittelpunkt stand nicht 
eine einzelne Person, sondern Millionen von Akteur*innen. In den fast vier-
hundert Jahren des Sklavenhandels, vom späten 15. bis ins späte 19. Jahr-
hundert, wurden 12,4 Millionen Menschen auf Sklavenschi�e verladen 
und über die sogenannte Middle Passage über den Atlantik hinweg an Hun-
derte von Bestimmungsorten transportiert, die sich über Tausende von Kilo-
metern erstreckten. 1,8 Millionen von ihnen starben auf der grauenhaften 
Überfahrt. Ihre Leichen wurden den Haien vorgeworfen, die den Schi�en 
folgten. Die meisten der 10,6 Millionen Menschen, die überlebten, wurden 
in den blutigen Rachen eines mörderischen Plantagensystems geworfen, dem 
sie sich auf jede nur erdenkliche Weise widersetzen sollten.3

Aber selbst diese außerordentlichen Zahlen vermitteln das Ausmaß des 
Dramas nicht. Viele der in Afrika gefangengenommenen Menschen starben 
bereits auf dem Marsch in Gruppen und co�es – Zügen von aneinander-
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geketteten Menschen – zu den Sklavenschi�en, wobei es aufgrund fehlen-
der Aufzeichnungen unmöglich ist, ihre genaue Anzahl zu ermitteln. Der-
zeit wird von Forscher*innen geschätzt, dass je nach Zeit und Ort zwischen 
einem Zehntel und der Hälfte der Gefangenen zwischen dem Zeitpunkt 
ihrer Versklavung und ihrer Ankunft auf dem Sklavenschi� umkamen. 
Bei einer konservativen Schätzung von 15 Prozent, die die Menschen ein-
schließt, die den Transport zu und den Aufenthalt in den Sklavenbaracken 
und Faktoreien an der Küste nicht überlebten, starben 1,8 Millionen Men-
schen in Afrika. Weitere 15 Prozent (oder mehr, je nach Region), anderthalb 
Millionen Menschen, kamen während des ersten Jahres harter Zwangsarbeit 
in der Neuen Welt um. Auf allen Etappen zusammen – der Gefangennahme 
in Afrika, der Middle Passage, dem Beginn der Ausbeutung in Amerika – 
starben etwa 5 Millionen Männer, Frauen und Kinder. Anders betrachtet, 
lässt sich dieser Verlust von Menschenleben so ausdrücken, dass für einen 
»Ertrag« von 9 Millionen von länger überlebenden versklavten atlantischen 
Arbeitskräften schätzungsweise 14 Millionen Menschen versklavt wurden. 
DuBois’ »grandioses Drama« war eine Tragödie.4

Das sogenannte goldene Zeitalter dieses Dramas war die Periode zwi-
schen 1700 und 1808, in der mehr Gefangene transportiert wurden – etwa 
zwei Drittel der Gesamtzahl – als in jedem anderen Zeitraum. Mehr als 
40 Prozent dieser Menschen, insgesamt 3 Millionen, wurden auf britischen 
und amerikanischen Schi�en transportiert. Diese Ära mit ihren Schi�en, 
ihren Besatzungen und ihren Gefangenen sind das 	ema dieses Buches. 
Innerhalb dieses Zeitraums sank die Sterblichkeitsrate auf den Schi�en, aber 
die schiere Anzahl der Toten ist dennoch erschütternd: Fast eine Million 
Menschen starben während der Zeit des Sklavenhandels, knapp die Hälfte 
von ihnen im von britischen und amerikanischen Häfen aus organisierten 
Handel. Diese Zahlen sind umso grauenhafter, als diejenigen, die den Men-
schenhandel organisierten, die Sterberaten kannten und trotzdem weiter 
ihrem Gewerbe nachgingen. Menschlicher »Schwund« war schlicht Teil des 
Geschäfts, etwas, das bei allen Planungen mit einkalkuliert werden musste. 
Der afrikanische Schriftsteller Ottobah Cugoano, selbst ein Überlebender 
der Middle Passage, und andere, die in den 1780er Jahren eine transatlanti-
sche Bewegung zur Abscha�ung des Sklavenhandels aufbauten, verurteilten 
diese Praxis schlicht und einfach als Mord.5

Woher kamen die Menschen, die in dieses Drama verwickelt waren, und 
wohin ging ihre Reise? Zwischen 1700 und 1808 entsandten britische und 
amerikanische Kau�eute Schi�e zur Bescha�ung von Versklavten in sechs 
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Hauptregionen Afrikas: Senegambia, Sierra Leone / die Windward-Küste, 
die Goldküste, die Bucht von Benin, die Bucht von Biafra und das westliche 
Zentralafrika (Kongo, Angola). Diese Schi�e transportierten ihre Gefange-
nen vorwiegend zu den britischen Zuckerinseln, wo mehr als 70 Prozent aller 
Versklavten gekauft wurden, fast die Hälfte von ihnen auf Jamaika. Aber 
aufgrund besonderer Vertragsvereinbarungen namens Asiento gelangte auch 
eine recht große Anzahl von ihnen an französische und spanische Käufer. 
Etwa jede zehnte versklavte Person wurde an nordamerikanische Bestim-
mungsorte verschi�t, die meisten von ihnen nach South Carolina und Geor-
gia, aber eine beträchtliche Anzahl auch in die Chesapeake-Region. Sobald 
die Gefangenen von den Schi�en gestolpert waren, begann der nächste Akt 
des Dramas.6

Auf den schlingernden Decks des Sklavenschi�es spielten sich im Laufe 
des langen 18. Jahrhunderts ein ums andere Mal vier verschiedene, aber mit-
einander verwobene menschliche Dramen ab. Jedes dieser Dramen war zu 
seiner Zeit von großer Bedeutung und ist es heute erneut. 

Die Akteure in diesen Dramen waren der Kapitän des Schi�es, die 
zusammengewürfelte Besatzung, die versklavten Menschen unterschiedli-
cher ethnischer Herkunft sowie – gegen Ende der Ära – Abolitionist*innen 
aus der Mittelklasse und das lesende Publikum der Großstädte, an das diese 
sowohl in Großbritannien als auch in Amerika ihre Appelle richteten.

Im Mittelpunkt des ersten Dramas stand die Beziehung zwischen dem 
Kapitän des Sklavenschi�es und seiner Besatzung, Männern, die – da sie 
ein in fast jedem erdenklichen Sinne schmutziges Geschäft betrieben – in 
der Sprache der Zeit weder »zarte Finger noch zarte Nasen« haben durf-
ten.7 Die Kapitäne der Sklavenschi�e waren zähe Antreiber, die für ihre kon-
zentrierte Macht, den schnellen Gri� zur Peitsche und die Fähigkeit, eine 
große Anzahl von Menschen unter Kontrolle zu halten, bekannt waren. 
Ihrem gewalttätigen Kommando waren die rauen Besatzungen der Sklaven-
schi�e fast ebenso sehr unterworfen wie die Hunderte von Gefangenen, die 
sie transportierten. Die Disziplinierungsmaßnahmen waren oft brutal, und 
nicht wenige Matrosen wurden zu Tode gepeitscht. Darüber hinaus waren 
die Essensrationen der im Sklavenhandel beschäftigten Seeleute armselig, 
die Heuer für gewöhnlich niedrig und die Sterblichkeitsrate hoch – so hoch 
wie die der Versklavten, wie die moderne Forschung gezeigt hat. Diese tödli-
che Wahrheit wurde von Seeleuten in einem Spruch festgehalten:
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In der Bucht von Benin
Muss man vorsichtig sein;
Für einen jeden, der ausfährt,
Fahren vierzig hinein.8

Viele Seeleute starben, einige erblindeten und zahllose andere erlitten blei-
bende Behinderungen. Vor diesem Hintergrund gerieten Kapitäne und 
Besatzungen immer wieder aneinander, worauf mitunter schon ihre Namen 
hindeuteten: Samuel Pain war ein gewalttätiger Sklavenschi�skapitän; Art-
hur Fuse war ein Seemann und Meuterer. Wie gelang es den Kapitänen, See-
leute für dieses tödliche Gewerbe zu rekrutieren, und wie gestalteten sich 
diese Beziehungen? Und wie veränderte sich das Verhältnis zwischen Kapi-
tän und Besatzung, nachdem die Versklavten an Bord gekommen waren?9

Die Beziehung zwischen Seeleuten und Versklavten – die auf brutaler 
Zwangsernährung, Auspeitschungen, achtloser Gewalt jeglicher Art und der 
Vergewaltigung weiblicher Gefangener beruhte – stellte das zweite Drama 
dar. Der Kapitän hatte das Kommando in dieser Wechselbeziehung, aber es 
waren die Seeleute, die auf seine Befehle hin die Versklavten an Bord brach-
ten, unter Deck verstauten, mit Essen versorgten, zu Körperübungen (›Tan-
zen‹) zwangen, gesund erhielten, disziplinierten und bestraften – kurz, sie 
nach und nach zur tauglichen Ware für den internationalen Arbeitsmarkt 
zurichteten. Auch der unablässige kreative Widerstand der transportierten 
Menschen – von Hungerstreiks über Selbstmord bis hin zu o�ener Revolte – 
aber auch die selektive Aneignung der Kultur ihrer Entführer, insbesondere 
von Sprach- und technischen Kenntnissen (zum Beispiel über die Funktions-
weise und Abläufe an Bord des Schi�es), waren Bestandteil dieses Dramas.

Ein drittes, parallel statt�ndendes Drama erwuchs aus den Kon�ikten 
und der Kooperation der Versklavten untereinander – Menschen unter-
schiedlicher Klassen und Ethnien und unterschiedlichen Geschlechts, die 
auf dem grauenhaften Unterdeck des Sklavenschi�es zusammengepfercht 
waren. Wie würde diese »Menge von aneinandergeketteten schwarzen Men-
schen jeglicher Art« miteinander kommunizieren? Sie fanden Mittel und 
Wege, wertvolle Informationen über alle Aspekte ihrer entsetzlichen Lage 
auszutauschen, darüber, wohin sie gebracht wurden und welches Schicksal 
ihnen bevorstand. Es gelang ihnen, brutaler Gefangenschaft, Schrecken und 
vorzeitigem Tod auf kreative und lebensbejahende Weise zu begegnen: An 
Bord des Schi�es entwickelten sie neue Sprachen, neue kulturelle Prakti-
ken, neue Bindungen und die Anfänge einer neuen Gemeinschaft. Sie nann-
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ten sich gegenseitig shipmates, »Schi�skamerad*innen«, das Äquivalent zu 
Bruder und Schwester, und begründeten damit ein »�ktives«, aber sehr rea-
les Verwandtschaftsverhältnis, das an die Stelle derjenigen treten sollte, die 
durch die Verschleppung und Versklavung in Afrika zerstört worden waren. 
Ihre Kreativität und ihr Widerstand machten sie kollektiv unzerstörbar, und 
hierin lag der »grandioseste« Aspekt dieses Dramas.10

Das vierte und letzte dieser Dramen entfaltete sich nicht auf dem 
Schi�, sondern in den Zivilgesellschaften Großbritanniens und US-Ame-
rikas, wo die Abolitionist*innen für die lesende Ö�entlichkeit der Groß-
städte ein grauenhaftes Bild der Middle Passage nach dem anderen zeich-
neten. Im Mittelpunkt dieses Dramas stand das Bild des Sklavenschi�es. 
	omas Clarkson besuchte die Docks von Bristol und Liverpool, um Infor-
mationen über den Sklavenhandel zu sammeln, aber nachdem seine Ableh-
nung der Sklaverei bekannt geworden war, wurde er von Sklavenhändlern 
und Kapitänen gemieden. Daraufhin begann der in Cambridge ausgebildete 
junge Mann aus gutem Hause, Matrosen zu befragen – Menschen mit per-
sönlicher Erfahrung in diesem Gewerbe, die Geschichten zu erzählen und 
Beschwerden vorzubringen hatten. Das so zusammengetragene Beweisma-
terial benutzte Clarkson, um Kau�eute, Plantagenbesitzer, Bankiers und 
Regierungsbedienstete zu bekämpfen – kurz, alle, die ein Eigeninteresse am 
Sklavenhandel und der Institution der Sklaverei im Allgemeinen hatten. Der 
Erfolg der Abolitionsbewegung bestand darin, dass sie den allgegenwärtigen, 
durch und durch kalkulierten Terror des Sklavenschi�es, der letzten Endes 
sein bestimmendes Merkmal war, für die Menschen in Großbritannien und 
Amerika real werden ließ. Das »grandioseste Drama« hatte einen eindringli-
chen letzten Akt: Eine schematische Zeichnung des Sklavenschi�es Brooks, 
die 482 versklavte Menschen »dicht gepackt« über die Schi�sdecks verteilt 
zeigte, trug dazu bei, dass es der Bewegung schließlich gelang, den Sklaven-
handel abzuscha�en.

Das Jahr 1700 markierte sowohl in Großbritannien als auch in Amerika 
den symbolischen Beginn des Dramas. Kau�eute wie Seeleute waren bereits 
seit langem in den Sklavenhandel involviert, aber dies war das Jahr der ers-
ten dokumentierten Sklavenfahrten aus Rhode Island, das zum Zentrum des 
amerikanischen Sklavenhandels werden sollte, und aus Liverpool, das zu sei-
nem britischen Zentrum und bis zum Ende des Jahrhunderts zum Zentrum 
des gesamten atlantischen Handels werden sollte. Ende Mai 1700 segelte die 
Eliza unter Kapitän John Dunn von Liverpool zu einem nicht angegebe-
nen Bestimmungshafen nach Afrika und von dort aus weiter nach Barbados, 
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wo 180 Versklavte abgeliefert wurden. Im August segelte Kapitän Nicho-
las Hilgrove die �omas and John von Newport, Rhode Island, zu einem 
namentlich nicht genannten Zielhafen in Afrika und weiter nach Barbados, 
wo er und seine Mannschaft 71 Gefangene aus dem kleinen Schi� entluden. 
Hunderte von Sklavenschi�en sollten ihnen im Laufe des Jahrhunderts von 
diesen und anderen Häfen aus folgen.11

Obwohl sowohl die Anzahl der verschi�ten Menschen als auch ihre Her-
kunfts- und Bestimmungsorte Wandlungen unterlag, veränderte sich das 
Sklavenschi� selbst zwischen 1700 und 1808 nur relativ wenig. Die Schi�e 
wurden im Laufe der Zeit etwas größer und e�zienter, womit die Besatzun-
gen im Verhältnis zur Anzahl der verschi�ten versklavten Menschen klei-
ner wurden. Die Anzahl der Schi�e selbst wiederum wuchs, um das grö-
ßere Volumen der zu transportierenden menschlichen Körper bewältigen zu 
können. Und die Lebensumstände an Bord wurden etwas weniger gesund-
heitsschädlich: Die Sterblichkeitsrate unter den Seeleuten und Versklavten 
ging zurück, vor allem im späten 18. Jahrhundert. Aber die wesentlichen 
Elemente der Führung eines Sklavenschi�es, vom Segeln bis zur Unter-
bringung, Verp�egung und erzwungenen körperlichen Ertüchtigung der 
menschlichen Fracht, änderten sich im Laufe der Zeit wenig. Mit ande-
ren Worten: Ein Kapitän, ein Seemann oder ein versklavter afrikanischer 
Mensch, der die Verhältnisse auf einem Sklavenschi� im Jahr 1700 erlebt 
hatte, hätte ein Jahrhundert später wenig vorgefunden, was ihr oder ihm 
fremd gewesen wäre.12

Was alle gleichermaßen auf dem Sklavenschi� vorfanden, war eine selt-
same, machtvolle Kombination aus Kriegsmaschine, mobilem Gefängnis 
und Fabrik. Die Kriegstauglichkeit dieser mit Kanonen bestückten, mit 
außerordentlicher Zerstörungskraft ausgestatteten Schi�e konnte in einem 
traditionellen Krieg zwischen Nationen gegen andere europäische Schi�e, 
Forts und Häfen eingesetzt werden, oder sie konnte sich im imperialen Han-
del oder Eroberungskrieg gegen nichteuropäische Schi�e und Häfen richten. 
Außerdem war das Sklavenschi� Schauplatz eines internen Krieges, in dem 
die Besatzungsmitglieder (nunmehr als Gefängniswärter) gegen die Ver-
sklavten (die Gefangenen) kämpften und die einen ihre Wa�en gegen die 
anderen richteten, die ihrerseits Flucht und Aufstand planten. Darüber hin-
aus »produzierten« die Seeleute innerhalb des Schi�es in seiner Eigenschaft 
als Fabrik Versklavte – in dem Sinne, dass sie deren wirtschaftlichen Wert 
im Zuge des Transports von einem Markt im östlichen zu einem anderen 
im westlichen Atlantik verdoppelten und damit dazu beitrugen, die Arbeits-
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kraft zu scha�en, die im 18. Jahrhundert und darüber hinaus eine wach-
sende Weltwirtschaft antrieb. 

Indem diese Schi�sfabrik Arbeitskräfte für die Plantagen produzierte, 
produzierte sie auch ›Rasse‹: Vor Beginn der Reise heuerten die Kapitäne 
eine bunt zusammengewürfelte Mannschaft von Seeleuten an, die an der 
Küste Afrikas zu »Weißen« wurden, und vor Beginn der Middle Passage nah-
men sie eine multiethnische Gruppe von Afrikaner*innen an Bord, die im 
amerikanischen Hafen zu »schwarzen Menschen« oder einer »Negerrasse« 
wurden. Damit transformierte diese Reise alle, die sie durchlebten. Kriegs-
führung, Gefangenschaft und die Fabrikproduktion von Arbeitskraft und 
›Rasse‹ beruhten allesamt auf Gewalt.

Nach vielen Reisen und zuverlässigen Diensten für die atlantische Öko-
nomie geriet das Sklavenschi� schließlich in stürmische See. Die Gegner*in-
nen des Sklavenhandels starteten eine intensive transatlantische Kampagne 
und erreichten schließlich, dass die Sklavenschi�e nicht mehr fahren durf-
ten – oder, nachdem die britische und die amerikanische Regierung 1807 
bzw. 1808 neue Gesetze erlassen hatten, zumindest nicht mehr unter legalen 
Bedingungen segeln durften. Zwar ging der illegale Handel noch viele Jahre 
weiter, aber dennoch war ein entscheidender Moment in der Menschheits-
geschichte erreicht worden. Die Abscha�ung des Sklavenhandels in Verbin-
dung mit der Haitianischen Revolution – ein etwa zeitgleich statt�ndendes 
Ereignis, das ebenfalls tiefgreifende Auswirkungen hatte – markierte den 
Anfang vom Ende der Sklaverei.

***

Erstaunlicherweise sind viele der bitteren Geschichten, die Teil dieses gro-
ßen Dramas waren, noch nie erzählt worden, und auch das Sklavenschi� 
selbst blieb innerhalb der reichhaltigen geschichtswissenschaftlichen Lite-
ratur zum atlantischen Sklavenhandel ein vernachlässigtes 	ema. Über 
die Ursprünge, die zeitliche Entwicklung, das Ausmaß, die Ströme und 
die Pro�te des Sklavenhandels liegen hervorragende Forschungsarbei-
ten vor, aber es gibt keine umfassende Studie über die Schi�e, die die-
sen weltverändernden Handel möglich machten. Es gibt keine Darstel-
lung des Mechanismus, mittels dessen die größte Zwangsmigration in der 
Geschichte durchgeführt wurde, die ihrerseits in vielerlei Hinsicht der 
Schlüssel zu einer ganzen Phase der Globalisierung war. Es gibt keine 
Analyse des Instruments, das Europas »kommerzielle Revolution«, den 
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Aufbau von Plantagen und globalen Imperien, die Entwicklung des Kapi-
talismus und schließlich die Industrialisierung möglich machte. Kurz, das 
Sklavenschi� und die auf ihm herrschenden sozialen Beziehungen haben 
die moderne Welt geprägt, aber ihre Geschichte ist in vieler Hinsicht noch 
immer unbekannt.13

Die Forschung zum Sklavenschi� mag begrenzt sein, aber die Forschung 
zum Sklavenhandel ist, wie der Atlantik selbst, breit und tief. Zu ihren 
Höhepunkten gehören Philip Curtins wegweisende Studie �e African Slave 
Trade: A Census (1969); Joseph Millers Klassiker Way of Death: Merchant 
Capitalism and the Angolan Slave Trade, 1730–1830 (1988), der den portu-
giesischen Sklavenhandel vom 17. bis zum 19. Jahrhundert untersucht; Hugh 
	omas’ großangelegte Synthese �e Slave Trade: �e Story of the Atlantic – 
author Slave Trade, 1440–1870 (1999); und Robert Harms’ elegante mikro-
geschichtliche Darstellung �e Diligent: A Voyage through the Worlds of the 
Slave Trade, die eine einzige Reise der Diligent von Frankreich über Whydah 
nach Martinique in den Jahren 1734–35 behandelt. Die Verö�entlichung 
von �e Trans-Atlantic Slave Trade: A Database, zusammengestellt, heraus-
gegeben und mit einer Einführung versehen von David Eltis, Stephen D. 
Behrendt, David Richardson und Herbert S. Klein, stellt eine herausragende 
wissenschaftliche Leistung dar.14 Weitere wichtige Studien zum Sklavenhan-
del sind literarischer Art, so zum Beispiel Werke von Schriftsteller*innen 
wie Toni Morrison, Charles Johnson, Barry Unsworth, Fred D‘Aguiar, Caryl 
Phillips und Manu Herbstein.15

Das Folgende ist keine neue Geschichte des Sklavenhandels. Es ist etwas 
Bescheideneres: eine Darstellung, die sowohl die reichhaltige Forschung als 
auch neues Material dazu nutzt, das 	ema von einem anderen Blickwin-
kel aus zu betrachten, nämlich von den Decks eines Sklavenschi�es aus. Es 
handelt sich auch nicht um eine erschöpfende Darstellung des 	emas. Eine 
umfassendere Geschichte, die die Sklavenschi�e aller atlantischen Mächte – 
nicht nur die Großbritanniens und der amerikanischen Kolonien, sondern 
auch Portugals, Frankreichs, der Niederlande, Spaniens, Dänemarks und 
Schwedens – miteinander vergleicht und verbindet, muss erst noch geschrie-
ben werden. Auch den Verbindungsgliedern zwischen den afrikanischen 
Gesellschaften und dem Sklavenschi� im östlichen sowie dem Sklaven-
schi� und den Plantagengesellschaften der Amerikas im westlichen Atlantik 
muss noch mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden. Über das »grandioseste 
Drama der letzten tausend Jahre der Menschheitsgeschichte« gibt es noch 
viel zu lernen.16
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Mit der Verlagerung des Augenmerks auf das Sklavenschi� erweitert sich 
die Zahl und Vielfalt der Akteure in diesem Drama, und das Drama selbst – 
vom Prolog bis zum Epilog – wird komplexer. Waren seine Hauptakteure bis 
dato relativ kleine, aber mächtige Gruppen von Kau�euten, P�anzern, Poli-
tikern und Abolitionist*innen, so umfasst die Besetzung nun Tausende von 
Kapitänen, Hunderttausende von Seeleuten und Millionen von versklavten 
Menschen. Mehr noch, die Versklavten rücken nun als die ersten, führen-
den Abolitionist*innen ins Blickfeld: Sie waren es, die Tag für Tag gegen die 
Bedingungen ihrer Versklavung an Bord der Schi�e kämpften; sie waren 
es, die im Laufe der Zeit Verbündete unter Großstadtaktivist*innen, rebel-
lischen Seeleuten, bürgerlichen Heiligen und proletarischen Sünder*innen 
gewannen. Weitere wichtige Akteure waren afrikanische Herrscher*innen 
und Kau�eute sowie Arbeiter*innen in England und Amerika, die sich der 
Sache der Abolition nicht nur anschlossen, sondern sie zu einer erfolgreichen 
Massenbewegung machten.17

Warum eine Geschichte, die die Menschen in den Mittelpunkt stellt? 
Einen der Gründe hierfür beleuchtet Barry Unsworth in seinem epischen 
Roman Das Sklavenschi�. Darin unterhält sich der Liverpooler Kaufmann 
William Kemp mit seinem Sohn Erasmus über sein Sklavenschi�, das, wie 
er gerade per Brief erfahren hat, seine menschliche Fracht in Westafrika an 
Bord genommen hat und nach der Neuen Welt in See gestochen ist:

In diesem stillen Raum mit seiner Eichentäfelung und seinem türkischen 
Teppich, seinen Regalen mit Kassenbüchern und Almanachen wäre es für 
diese beiden Männer schwierig gewesen, sich ein wahrheitsgetreues Bild 
von den Verhältnissen auf dem Schi� oder der Art des Handels an der 
Guineaküste zu machen, selbst wenn sie geneigt gewesen wären, es zu ver-
suchen. Schwierig und ohnehin über�üssig. Um e�zient arbeiten zu kön-
nen – um überhaupt zu funktionieren – müssen wir unsere Vermögens-
werte konzentrieren. Sich Dinge auszumalen, ist schlecht fürs Geschäft, es 
ist undynamisch. Wenn man nicht damit aufhört, kann es den Geist mit 
Grauen ersticken. Wir haben Gra�ken und Tabellen und Bilanzen und 
Erklärungen zur Unternehmensphilosophie, die uns dabei helfen, geschäf-
tig und sicher im Bereich des Abstrakten zu bleiben und uns das beruhi-
gende Gefühl rechtmäßiger Unternehmungen und rechtmäßiger Gewinne 
geben. Und wir haben Karten.18
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Unsworth beschreibt hier eine »Gewalt der Abstraktion«, mit der die Erfor-
schung des Sklavenhandels von Anfang an zu kämpfen gehabt hat. Es ist, 
als ob die Heranziehung von Hauptbüchern, Almanachen, Bilanzen, Gra-
�ken und Tabellen – das beruhigend vertraute Handwerkszeug der Kauf-
mannschaft – eine Realität abstrahiert und damit entmenschlicht hat, die 
aus moralischen und politischen Gründen konkret verstanden werden muss. 
Eine Ethnographie des Sklavenschi�es trägt dazu bei, nicht nur die grau-
same Wahrheit dessen aufzuzeigen, was eine Gruppe von Menschen (oder 
mehrere) bereit war, anderen für Geld – oder besser gesagt, Kapital – anzu-
tun, sondern auch, wie es ihnen in wesentlichen Aspekten gelang, die Rea-
lität und Konsequenzen ihres Handelns vor sich selbst und der Nachwelt 
verborgen zu halten. Zahlen können die allgegenwärtige Folter und den Ter-
ror verschleiern, aber die Gesellschaften Europas, Afrikas und der Amerikas 
leben immer noch mit ihren Folgen, mit den vielfältigen Hinterlassenschaf-
ten von ›Rasse‹, Klasse und Sklaverei. Das Sklavenschi� ist ein Geisterschi�, 
das an den Rändern des modernen Bewusstseins segelt.19

Eine persönliche Bemerkung zum Schluss. Es war schmerzlich, dieses 
Buch zu schreiben, und wenn ich dem 	ema im Geringsten gerecht gewor-
den bin, ist es auch schmerzlich zu lesen. Das lässt sich nicht vermeiden, und 
es sollte sich auch nicht vermeiden lassen. Ich lege diese Studie mit der größ-
ten Ehrfurcht gegenüber den Menschen vor, die fast unvorstellbare Gewalt, 
Terror und Tod erlitten haben – in der festen Überzeugung, dass wir uns ver-
gegenwärtigen müssen, dass solcher Horror immer schon wesentlich für den 
Fortbestand des globalen Kapitalismus war und es immer noch ist.
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